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aktuell: Was war das konkrete Ziel des
Forschungsprojekts?

Prof. Annette Spellerberg: Wir wollten
untersuchen, wie eine intelligente Haus -
automatisierungstechnik das selbständige
Wohnen in den eigenen vier Wänden im
Alter erleichtern kann. Außerdem soll te
den Bewohnern mehr Komfort und Un -
ter haltung geboten werden. 

aktuell: Wie wurde das umgesetzt?

Spellerberg: Das entscheidende Gerät
nennt sich PAUL. Der Name steht für „per-
sönlicher Assistent für unterstütztes
Leben“. PAUL ist ein Tablet-Computer und
wird über seinen berührungsempfindli-
chen Bildschirm intuitiv bedient. Das ist
ganz wichtig, denn gerade ältere Men -
schen wollen keine Bedienungsan lei tun -
gen lesen. PAUL hat Funktionen für Sicher-
heit und sorgt gleichzeitig für Komfort. 

aktuell: Nennen Sie doch ein paar Bei -
spie le?

Spellerberg: Wenn es an der Haustür klin -
gelt, wird von einer Türkamera ein Bild
von dem übermittelt, der vor der Tür
steht. Der Bewohner entscheidet dann,
ob er öffnet. Eine LED-Leuchte an der
Wohnungstür zeigt beim Verlassen der
Wohnung an, ob noch Fenster offen sind
oder ein Schalter kann Steckdosen von
potenziell gefährlichen Haushaltsge rä ten
wie Herd oder Bügeleisen ausschalten.
Außerdem lassen sich mit PAUL auch In -
ternet-Seiten abrufen sowie das Fernseh-

programm oder verschiedene Radio pro -
gramme auswählen. Man kann Rolllä den
hoch- und runterfahren lassen oder das
Licht bedienen. 

aktuell: Gab es nicht trotzdem Vorbe hal -
te, die ausgeräumt werden mussten?

Spellerberg: Ganz wichtig sind im Vor -
feld Informationsveranstaltungen für
Wohn-Interessenten, damit klar wird, wo
neue Möglichkeiten aber auch Grenzen
liegen. Für den Neubau hinter denkmal-
geschützter Fassade mit 20 Wohnungen
der Bau AG Kaiserlautern, wurde außer-
dem ein Tag der offenen Tür veranstal-
tet. Daraus ergab sich eine Liste der Miet -
interessenten. Die Mieter hat letztlich die
Bau AG ausgesucht. 

aktuell: Wie sind die Erfahrungen nach
rund zwei Jahren?

Spellerberg: Es wohnen hauptsächlich äl-
tere Singles in den barrierearmen Woh -
nun gen. Mit zwei Ausnahmen: eine Fami-
lie ist dabei und ein 24-jähriger Mann, ein
Krankenpfleger, der sich sofort für das
Projekt begeistert hat. Mit den Woh nun -
gen und der Nachbarschaft sind alle sehr
zufrieden. Ein Gemeinschaftsraum und
Laubengänge zwischen den Woh nun gen
dienen als gern genutzte Treff punkte.
Außerdem war von Vorteil, dass sich die
Mieter bereits vor Einzug von den Info-
Veranstaltungen her kannten. 

aktuell: Fühlen sich die Bewohner durch
die Technik nicht bevormundet?

Spellerberg: Überhaupt nicht, denn die
erfassten Daten bleiben bei PAUL. Das
höchste Ziel ist für die allermeisten Älte-
ren, selbständig zu wohnen. Und die
Technik gibt ihnen Sicherheit.

aktuell: Mit welchen Kosten muss gerech-
net werden?

Spellerberg: Die Kosten bei diesem Pilot -
projekt sind heute nicht mehr repräsen-
tativ, denn sie haben sich erheblich ver-
ringert. Für jeden PAUL-PC hat die Bau
AG Kaiserslautern noch 2.500 Euro be -
zahlt. Heute liegt der Preis pro Gerät bei
circa 500 Euro. Die gesamte technische
Ausstattung mit der Verkabelung je Woh-
nung betrug 18.000 Euro. Heute gibt es
Schalter, die an die Wand geklebt wer-
den, ohne dass ein Kabel verlegt werden
muss. Gefördert wurde das Projekt vom
Finanzministerium Rheinland-Pfalz. Als
Nebenkostenpauschale für Fahrstuhl und
Technik fallen monatlich bei jeder der
hochwertigen Wohnungen 2 Euro/m2 für
den Mieter an. Die gesamte Wohnungs -
miete entspricht der durchschnittlichen
Miete in Kaiserlautern.

aktuell: Das Pilotprojekt hatte den Vor -
zug, quasi in einem Neubau stattzufin-
den. Wie könnte das im Wohnungs be -
stand funktionieren?

Spellerberg: Ab diesem Spätsommer
star ten wir von der TU Kaiserlautern zu -
sam men mit der GBS Speyer ein weiteres
Pilotprojekt für den Wohnungsbestand.
Dabei wollen wir besonders den Ge sund  -

„Der Alltag der Menschen
muss oberster Maßstab für
den Einsatz von moderner
Technik sein“
Möglichst lang selbständig zu wohnen, ist das höchste Ziel alter

Men schen. Mo derne Technik kann dies unterstützen. Doch die
muss auf den Alltag der Men schen ausgerichtet sein, sagt Annette
Spellerberg, Professorin für Stadt soziologie an der TU Kaiserslautern.
Sie hat in einem vom Finanzministerium Rheinland-Pfalz unter stützten
Forschungsprojekt den Nutzen und die Akzeptanz von moderner
Technik für das Wohnen im Alter untersucht. Herzstück der Ambient
Assisted Living-Technik war das System PAUL. Mit aktuell sprach Prof.
Spellerberg über die Erfahrungen.
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heitsbereich untersuchen, zum Bei spiel
durch Inaktivitätsmeldungen. Das Sys tem
PAUL soll sich selbst anrufen, wenn über
einen gewissen Zeitraum keine Aktivi tä -
ten festgestellt werden. Wenn der Be -
woh ner nicht reagiert, gibt es eine Wei -
terleitung an das Rote Kreuz, das dann
von den Betroffenen angegebene Adres -
sen kontaktiert und zuletzt, falls niemand
reagiert, einen Rettungswagen aus-
schickt. Denn die Erfahrung zeigt, dass
klassische Notrufsysteme häufig nicht
optimal sind. Es ist möglich, dass selbst
aktiv kein Notruf mehr ausgelöst wer-
den kann oder die Notrufgeräte nicht
am Körper getragen werden, weil jeder
sehen könnte, dass die Gesundheit labil
ist, und dies wirkt stigmatisierend. 

aktuell: Braucht es gesetzliche Rahmen -
bedingungen, um mehr technikunter-
stützte und damit altersgerechte Woh -
nun gen zu erstellen?

Spellerberg: Statt gesetzlicher Vorschrif -
ten plädiere ich für mehr Koordination
in den Wohnquartieren. Das würde auch
die Kosten senken. Neben der geeigne-
ten Wohnungsausstattung brauchen wir
Lösungen für die Nahversorgung, Essen
auf Rädern, Einkaufshilfen, Dienste und
Kontaktmöglichkeiten, damit alte Men -
schen möglichst lange in ihrer vertrauten
Wohnung bleiben können. Um das zu
re geln, müssen nicht gleich Grund satz -
fragen gestellt werden. Wir brauchen
taugliche Ausstattungen im Woh nungs -
bestand und das in der Breite – es muss
aber nicht jede Wohnung barrierefrei sein. 

aktuell: Warum gibt es bis jetzt nur Mo -
dell vorhaben für Ambient Assisted Living
und keine breitere Durchdringung?

Spellerberg: Es wird zu viel in Einzel tech -
niken gedacht und häufig nicht nutzer-
orientiert. Das Konkurrenzdenken zwi-
schen den Institutionen ist zu groß und

das hilft uns in der Breite nicht viel wei-
ter. Es gibt zum Beispiel viele technische
Hilfsmittel, aber Sturzdetektoren sind
immer noch nicht weit verbreitet. Immer
noch wird zu wenig vom Alltag der Men -
schen ausgegangen. Warum gibt es kein
Gerät zum Bettenbeziehen oder zum
Gar dinenaufhängen? Vielleicht liegt es
daran, dass die Ingenieurwelt zu männlich
geprägt ist. Ingenieure sollten sich mehr
mit älteren Menschen austauschen. Aber
da tut sich zur Zeit auch Einiges. 

aktuell: Wird demnach an den Bedürf nis -
sen alter Menschen vorbei geplant?

Spellerberg: Im letzten Jahr haben wir
zum Beispiel vom Lehrbereich Stadtso zio -
logie an der TU Kaiserlautern rund 2.000
über 60-jährige Personen in Pirmasens
befragt. Deren subjektive Einschätzung
ergab: nur 18 Prozent hatten Ein schrän -
kungen beim Gehen, bei den über 75-
Jährigen waren es 31 Prozent. 12 Pro zent
klagten über Herz-Kreislauf beschwer -
den, 9 Prozent gaben Einschränkungen
beim Hören zu beziehungsweise 17 Pro -
zent bei den über 75-Jährigen. 7 Prozent
gaben Beeinträchtigungen beim Sehen
oder bei der Beweglichkeit von Armen
und Beinen an. Den allgemeinen Ge -
sundheitszustand bewerteten 56 Pro zent
der Befragten mit gut, 11 Prozent mit
sehr gut. Auf die Frage nach Unter stüt -
zungswünschen erreichten die kleinen
Reparaturdienstleistungen mit 29 Pro zent
den höchsten Wert, 8 Prozent ga ben Hil -
fen beim Treppensteigen an. Das zeigt:
man sollte das Alter entdramatisieren und
sich vom Bild des Altersdefizits lösen.
Das Alter ist eine lange und vielfältige
Lebensphase. Die Bereiche Unterhal tung,
Komfort, Sicherheit und Versor gung sind
ebenso wichtig wie die medizinische Un -
terstützung durch Technik.

aktuell: Wir danken für das Gespräch.
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